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Reise nach Usbekistan 
 

 

Samstag, 3. Mai – Sonntag, 18. Mai 2014 

 

 

 

 

Was du gesehn, ist glaubenswert. Doch prüfe, was du nur gehört  
(oder gelesen). 

Usbekisches Sprichwort (ein wenig abgeändert)  
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Einige Bemerkungen zum folgenden Text 

Noch vor zwanzig Jahren war Zentralasien für manchen Europäer eine Terra incognita. In den letzten 
Jahren haben sich besonders Usbekistan und Tadschikistan zu beliebten Reisenzielen „entlang der legen-
dären Seidenstrasse“ entwickelt. Höhepunkte sind dabei die einstigen Handelsstädte Samarkand, Buchara 
und Chiwa, die heute als Inbegriff von orientalischer Schönheit und Mystik gelten. 

Usbekistan hat eine Jahrtausend alte Geschichte, die von unterschiedlichsten Völkern und Kulturen geprägt 
wurde. Die meisten bekannten Sehenswürdigkeiten stammen jedoch aus der Zeit nach der arabisch-islami-
schen Eroberung Zentralasiens im 7. Jh. Dies täuscht etwas darüber hinweg, dass schon lange vor den 
Arabern zahlreiche Kulturen in der Region beheimatet waren und dass hier - in den heutigen Staaten Usbe-
kistan, Tadschikistan, Turkmenistan und Afghanistan, in der Antike Baktrien und Sogdien oder Transoxa-
nien genannt  - eines der frühesten Zentren des Buddhismus lag. Davon zeugen heute nur noch wenige 
Reste; das meiste wurde im Zuge der arabischen und mongolischen Eroberungen sowie der nachfolgenden 
Kriege zerstört. 

Wer sich mit der Geschichte Usbekistans befasst, merkt schnell, dass diese unentwirrbar mit der 
Geschichte des ganzen zentralasiatischen Raumes verbunden ist. Denn die übersichtliche Einteilung in 
Staaten mit fixem Grenzverlauf ist ein neueres Phänomen. Charakteristisch für die Kulturregion Zentrala-
sien ist vielmehr die schier endlose Abfolge von Völkern und Stämmen, die in das Gebiet einfielen und - oft 
kurzlebige - Reiche errichteten, bis sie von den nächsten Eroberern besiegt und zerstört wurden. Aufstieg, 
Blütezeit und Fall einer Kultur folgen manchmal unmittelbar aufeinander. Die Zersplitterung Zentralasiens 
in zahlreiche Herrschaftsgebiete und die wiederholt wechselnden Fremdherrschaften machen es schwierig, 
sich einen Überblick zu verschaffen. Trotzdem soll im Folgenden versucht werden, die Geschichte Usbekis-
tans und seiner Nachbarn in groben Zügen nachzuzeichnen, wobei (leider) nicht auf alle Völker und Kultu-
ren eingegangen werden kann. Ich hoffe, die kurze Zusammenfassung vermag deutlich zu machen, dass 
das Land trotz seiner bewegten Vergangenheit einen immensen kulturellen Reichtum besitzt, der allzulange 
auch von der modernen Forschung (Archäologie, Kulturgeschichte, Ethnologie) vernachlässigt wurde.  

Was mich an der Geschichte Usbekistans und Zentralasiens am meisten beeindruckt, ist, dass sie durch 
zwei so gegensätzliche Impulse geprägt wurde: einerseits durch den Handel, andererseits durch Krieg und 
Zerstörung. 

Rund 1500 Jahre lang hat die Seidenstrasse über 14‘000 Kilometer das Abendland mit China verbunden. 
Dabei bildeten die zentralasiatischen Städte das pulsierende Zentrum dieses weit verzweigten Handelsnet-
zes, auf dem nicht nur Waren transportiert, sondern auch Wissen, Ideen und Religionen weitergegeben 
wurden. Tausende von Menschen begegneten einander entlang der Seidenstrasse, so dass man diese 
durchaus als ein Netzwerk der Beziehungen und sogar des Dialogs bezeichnen kann. Und doch wurde 
dieses Netzwerk immer wieder von Kriegen unterbrochen und die blühenden Städte in Schutt und Asche 
gelegt. Es ist bemerkenswert, dass auf Epochen der Verwüstung wieder Blütezeiten des Handels und der 
Kultur folgten, und zeugt vom eindrücklichen Überlebenswillen der Bevölkerung, immer wieder aus den 
Trümmern Neues auferstehen zu lassen. Dies spendet im Hinblick auf andere Regionen, die heute von 
Krieg und Verwüstung betroffen sind, vielleicht etwas Hoffnung.  
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Streifzug durch die Geschichte Zentralasiens 

Älteste Zeugnisse 
Die Geschichte Zentralasiens und damit auch Usbekistans reicht bis weit in die Steinzeit zurück. Die ältes-
ten menschlichen Zeugnisse stammen aus dem Jungpaläolithikum (vor ca. 25‘000 Jahren). Dazu zählen 
über 1‘500 Felsritzzeichnungen (Petroglyphen), die in Karkija bei Samarkand gefunden wurden und die 
Menschen, Tiere und mystische Zeichen darstellen.  

Seit dem 6. Jt.v.Chr. war die Region von sesshaften, Ackerbau betreibenden Stämmen bewohnt, wurde 
jedoch auch von Steppennomaden durchzogen. 

Eine wichtige archäologische Stätte aus der Bronzezeit ist Dschar Kurgan, rund 40 km nördlich von Termes 
gelegen. Die 100 ha grosse Anlage entstand um 1500 v.Chr. und umfasste eine Wohnstadt mit einer Zita-
delle und Tempel sowie eine Handwerkerstätte mit Schmelzöfen, die es erlaubten, Kupfer, Zinn und Bronze 
bei Temperaturen von über 1000° zu gewinnen resp. herzustellen.  

 

Baktrien und Sogdien 
Um 700 v.Chr. bildeten sich erstmals die Herrschaftsbereiche des antiken Sogdien und Baktrien, die jedoch 
nie einen fixen Grenzverlauf aufwiesen. Baktrien lag nördlich des Hindukusch am Oberlauf des Flusses Amu 
Darja (in der Antike Oxus genannt) und umfasste den Süden des heutigen Usbekistans und Tadschikistans 
sowie den Norden Afghanistans. Hauptstadt war Baktra (heute Balch in Afghanistan).  

Nördlich von Baktrien lag Sogdien (auch Sogd genannt), das sich zwischen dem Amu Darja und dem Syr 
Darja erstreckte und damit in etwa das heutige Zentralusbekistan sowie Teile von Tadschikistan, Kirgistan 
und Turkmenistan umfasste. Hauptstadt war Afrasiab/Marakanda, das spätere Samarkand.  

Aufgrund ihrer zentralen geografischen Lage an den Verbindungsrouten nach Persien, Mesopotamien und 
Syrien sowie nach Indien, Innerasien und China entwickelten sich Baktrien und Sogdien mit ihren Haupt-
städten in den folgenden Jahrhunderten zu bedeutenden Drehscheiben des Handels. 

Die beiden Regionen gehören auch zu den ältesten Zentren zweier Religionen: des Zoroastrismus und des 
Buddhismus. Legenden zufolge soll der Zoroastrismus im 2. Jt.v.Chr. in Baktrien entstanden und Baktra 
(Balch) die Geburtsstadt des Begründers Zarathustra gewesen sein. Im Zentrum des Glaubens, der auf 
ältere iranische Kulte zurückgeht, stehen der Schöpfergott Ahura Mazda, der Herr der Weisheit, und sein 
Widersacher Ahriman. Sie verkörpern das Gute und Böse im Denken, Reden und Handeln. Ein wichtiges 
Element war auch die Verehrung des Feuers, dessen Flamme den Schöpfergott symbolisierte. Baktrien ist 
auch mit der Entstehung des Buddhismus im  6. Jh.v.Chr. eng verbunden. Nach alten buddhistischen Tex-
ten sollen zwei Händlerbrüder aus Baktrien zu den ersten Schülern Buddhas gehört haben. Einer der Brüder 
wurde Mönch und errichtete ein Kloster in der Nähe seiner Heimatstadt Baktra (Balch). Als Reliquien 
brachte er acht Haare des Buddhas mit.  

 

Die persischen Achämeniden 
Mit der Eroberung von Babylon 539 v.Chr. begründete der persische König Kyros das Reich der Achämeni-
den, das unter Darius I. (522 – 486 v.Chr.) seine grösste Ausdehnung erreichte. Das Imperium umfasste 
im Westen Ägypten, Kleinasien, Mesopotamien und den heutigen Iran. Im Osten überquerten die Perser 
den Hindukusch und den Fluss Oxus (heute Amu Darja) und gelangten vermutlich sogar bis an den Indus. 
In der berühmten 519 v.Chr. verfassten Behistun - Inschrift von Darius I. werden die Namen der jenseits 
des Hindukusch eroberten Gebiete Baktrien und Sogdien erstmals inschriftlich erwähnt und als Satrapien 
(Provinzen) des persischen Reiches bezeichnet. Der Einfluss Persiens spielte für die weitere Entwicklung 
Zentralasiens eine entscheidende Rolle. So wurde die straffe und effiziente persische Verwaltungsorganisa-
tion auf die eroberten Gebiete übertragen, wobei die Elite des jeweiligen Landes mit den wichtigsten Aufga-
ben betraut wurde. Die Perser bauten ein weitläufiges Strassennetz auf, das die einzelnen Regionen mitei-
nander verband und auch der schnellen Nachrichtenübermittlung diente. Die künstliche Bewässerung, die 
in Steppenregionen von grosser Wichtigkeit ist, wurde durch den Bau von (unterirdischen) Kanälen und 
Dämmen wesentlich verbessert, so dass die Bodenerträge gesteigert werden konnten. Dies führte zu einer 
Intensivierung des Handels und beeinflusste die Entwicklung der Städte. So soll Marakanda, die Hauptstadt 
von Sogdien, unter den Persern rasch gewachsen und eine Ausdehnung von 800 ha erreicht haben. Inner-
halb der Grenzen des persischen Reiches – von Ägypten bis Zentralasien – herrschte bald ein emsiges 
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Kommen und Gehen, das auch zu einem lebendigen Kulturaustausch führte. Wichtigstes Zeugnis ist der 
sog. Schatz von Oxus (heute im British Museum in London). Er umfasst rund 170 kleinere Plastiken von 
Menschen und Tieren aus Gold und Silber, die baktrisch-sogdische und persische Elemente vereinen. 

 

Das hellenistische Weltreich Alexanders des Grossen  
334 v.Chr. brach Alexander von Makedonien auf, um das persische Reich zu zerstören. Nach der Schlacht 
bei Issos (333 v.Chr.) trafen Alexander und der persische Grosskönig Darius III. (336 – 330 v.Chr.) bei 
Gaugamela im heutigen Nordirak 331 v.Chr. ein zweites Mal aufeinander. Auch diese Schlacht konnte das 
strategisch überlegene makedonische Heer für sich entscheiden. Darius floh mit einem kleinen Gefolge 
nach Osten, wurde jedoch unterwegs vom baktrischen Gouverneur Bessos ermordet. Auf einem schlamm-
verschmierten Karren soll Alexander der Grosse die Leiche von Darius gefunden haben. Obschon mit Darius 
sein Erzfeind gestorben war, zeigte sich Alexander erschüttert ob dessen Ende und beschloss die Verfol-
gung des Königsmörders Bessos. Alexander und sein Heer (mind. 60‘000 Mann) überquerten daraufhin im 
Herbst 330 v.Chr. den Hindukusch. In Baktrien und Sogdien stiessen sie auf erbitterten Widerstand der 
dortigen Stammesfürsten, die das makedonische Heer in Guerillakämpfe verwickelten, die äusserst ver-
lustreich verliefen. Jenseits des Oxus konnte Bessos gefangengenommen und für seine Verurteilung nach 
Persien geschickt werden. Der sogdische Stammesführer Spitamenes trotzte zunächst weiterhin Alexanders 
Angriffen, wurde aber später von seinen eigenen Leuten umgebracht. Der baktrische Fürst Oxyartes ergab 
sich schliesslich mit seiner Familie. Am siegreichen Ende der Kämpfe heiratete Alexander die Tochter von 
Oxyartes, Roxane, die als schönste Frau Asiens galt. Auch wenn es eine Liebesheirat gewesen sein soll, so 
spielten sicher auch machtpolitische Gründe eine Rolle. Mit der Eheschliessung wurden die Unruheprovinzen 
Baktrien und Sogdien befriedet und in das Reich Alexanders eingegliedert.  

Im Sommer 328 v.Chr. hielt sich Alexander in der sogdischen Hauptstadt Marakanda, dem heutigen 
Samarkand, auf. Nach den Überlieferungen der antiken Autoren kam es hier zu einem tragischen Zwi-
schenfall. Bei einem Festgelage erstach der betrunkene Alexander seinen Freund Kleitos, der ihm während 
der Schlacht am Granikos 334 v.Chr. das Leben gerettet hatte.  

Auf seinem Feldzug gründete Alexander rund 20 Städte und Festungen; die bekannteste ist Alexandria am 
Mittelmeer. Die Städte dienten zur Sicherung und Verwaltung der eroberten Gebiete. Im Osten des Reiches 
dienten sie auch als Militär- und Grenzposten sowie Versorgung- und Nachschubstützpunkte. Wichtige 
Gründungen im Osten sind Alexandria in Aria, das heutige Herat (Afghanistan); Alexandra in Arachosia, das 
heutige Kandahar (Afghanistan); Alexandria am Oxus, östlich vom heutigen Balch (Afghanistan) und Ale-
xandria Eschate, das entfernteste Alexandria, das heutige Chudschand (Tadschikistan), das am äussersten 
Rand des damaligen Sogdiens lag. In den Städten wurden griechische und makedonische Veteranen ange-
siedelt. So entstanden am und jenseits des Hindukusch hellenistisch geprägte Zentren. Schon bald liessen 
sich auch Einheimische dort nieder und es wurden Tempel für lokale Gottheiten gebaut. Dies ist der Beginn 
einer einzigartigen Mischkultur, die griechische Elemente und persisch-baktrisch-sogdische Traditionen 
miteinander verbindet.  

 

Das Reich der Seleukiden 
Nach dem unerwarteten Tod von Alexander 323 v.Chr. in Babylon brachen erbitterte Kämpfe um seine 
Nachfolge aus und das Riesenreich fiel auseinander. Im Verlauf dieser Diadochenkämpfe gelang es dem 
ehemaligem General Alexanders, Seleukos, den Osten des Reiches zu erobern. Als Seleukos Nikator I. 
begründete er das Seleukidenreich, das sich von Syrien, Mesopotamien und Iran bis nach Baktrien und 
Sogdien erstreckte. Wie schon Alexander, gründete auch Seleukos eine Reihe von Städten, in denen die 
griechische mit der einheimischen Kultur verschmolz. Bekannt ist die Stadt Ai Khanum im Norden Afgha-
nistans am Oberlauf des Amu Darja, die um ca. 300 v.Chr. neben Alexandria am Oxus gegründet wurde. Es 
handelt sich bis heute um die einzige, großflächig untersuchte griechisch-baktrische Stadt. Ai Khanum 
wurde nach griechischem Vorbild erbaut und besass eine Akropolis, ein Gymnasium und einen Zeus-
Tempel. Die Zeus-Statuen haben ein griechisches Aussehen, weisen aber auch Attribute des iranischen 
Sonnen- und Lichtgottes Mithras auf. Auf diese Weise konnten sowohl die aus dem Mittelmeerraum stam-
menden, als auch die baktrischen Bewohner Ai Khanums den Tempel für die Ausübung ihrer Religion 
nutzen. Die Region Baktrien/Sogdien weist zahlreiche hellenistisch-baktrische Heiligtümer auf, die zeigen, 
dass in den Städten unterschiedliche kulturelle Traditionen und Einflüsse nebeneinander existierten.  
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Das griechisch-baktrische Reich 
Um ca. 250 v.Chr. gelang es dem baktrischen Statthalter der Seleukiden, Diodotus, sich vom Seleukiden-
reich abzuspalten und ein eigenes, griechisch-baktrisches Reich zu gründen. In den folgenden Jahren wur-
den auch Sogdien und Kaschmir erobert. 

Die Geschichte dieses Reiches ist noch schlecht erforscht und die Abfolge seiner Herrscher nicht geklärt. 
Vermutlich übernahm jedoch um ca. 160 v.Chr. König Menander (auch Menandros genannt) den baktri-
schen Thron. Er war griechischer Herkunft und trug den hellenistischen Beinamen „Soter“ (Retter), 
bekannte sich aber zur buddhistischen Lehre. So entstand ein Reich, in dem sich hellenistische, baktrische 
und indische Kulturen wechselseitig durchdrangen.  

 

Das Reich der Kuschan und die Gandhara-Kultur 
Nach dem Tod von Menander um ca. 130 v.Chr. drangen Nomadenstämme in Sogdien und Baktrien ein, die 
im Zug der West-Expansion des chinesischen Han-Reiches nach Westen ausgewichen waren. In der 2. 
Hälfte des 1. Jh.n.Chr. setzte sich die Sippe der Kuschan durch und begründete ein Reich, das neben China, 
dem römischen Reich und dem Reich der persischen Parther zu den grössten der damaligen Welt gehörte. 
Es erstreckte sich von Zentralasien (Baktrien/Sogdien) nach Nordindien und umfasste auch Gebiete südlich 
des Hindukusch wie Nordafghanistan und Nordwestpakistan. Da die Kuschan-Dynastie nur rund 300 Jahre 
existierte, ist sie heute weitgehend in Vergessenheit geraten.  

Mit eigenen Städtegründungen demonstrierten die Kuschan ihre Macht und Größe. Einen guten Eindruck 
davon vermitteln die Ruinen der Stadt Toprakkala im Nordwesten Usbekistans, die wie ein Bollwerk aus der 
Wüste ragen. Nach archäologischen Erkenntnissen müssen die Mauern - errichtet aus luftgetrockneten 
Lehmquadern – einst 15 Meter, die Türme 40 Meter hoch gewesen sein. Der Palast überragte weithin sicht-
bar die Stadt. Der monumentale Bau war durch eigene Schutzmauern gesichert.  

Unter den Kuschan-Herrschern wurde der Buddhismus zur Staatsreligion erhoben. In Baktrien hatte sich 
schon seit längerem eine Mischkultur aus griechisch-persisch-baktrischen sowie indisch-buddhistischen 
Elementen entwickelt. Nun kam es hier zu einer Erfindung, die für die Entwicklung und Ausbreitung des 
Buddhismus von zentraler Bedeutung werden sollte: Buddha wurde erstmals als Mensch dargestellt. Der 
Religionsgründer war bisher - rund ein halbes Jahrtausend lang - nur mit  Symbolen abgebildet worden. 
Doch im 1. Jh. n.Chr. brachen Bilderhauer unter dem Einfluss der griechischen Kunst in jenen Gebieten, die 
einst Menander beherrscht hatte, dieses Tabu. In der abendländischen Kunst war es seit jeher selbstver-
ständlich, einen Gott in Menschengestalt darzustellen. So erhielt auch Buddha einen Körper, ein Gesicht 
und offenes, gewelltes Haar. Auf diese Weise wurde die buddhistische Kunst mit dem „Stempel des griechi-
schem Altertums“ versehen. Der als „Gandhara-Kunst“ bezeichnete Stil gilt heute zu Recht als einzigartige 
und eigenständige Kultur.  

Die Grosslandschaft Baktrien war damit endgültig zu einem Schmelztiegel von Völkern, Ideen und Kunst-
formen geworden. Der Buddhismus und mit ihm die bildhaften Darstellungen Buddhas verbreiteten sich in 
ganz Zentralasien. Zahlreiche Schreine und  Klöster wurden gebaut und mit Kultbildern und Statuen verse-
hen. Da sich unter den Kuschan auch die sog. Seidenstrasse als Handelsverbindung zwischen Ost und West 
etablierte, gelangte der Buddhismus von Baktrien/Sogdien aus nach Ostasien, China und in der Folge nach 
Korea und Japan.  

Im 3. Jh. begann der Untergang der Kuschan-Dynastie. Sogdien und Baktrien wurden von den persischen 
Sasaniden (Nachfolger der Parther) erobert, dessen Reich vom Oxus zum Euphrat und Indischen Ozean 
reichte.  
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Exkurs: Die Seidenstrasse  
Die Seidenstrasse gilt als erstes Netz des Welthandels, das rund 1‘500 Jahre lang den Austausch zwischen 
Asien und Europa prägte. Der Begriff geht auf den deutschen Geografen Ferdinand von Richthofen zurück, 
der die Handelsroute 1877 als erster nach einem der wichtigsten transportierten Güter als „Seidenstrasse“ 
betitelte.  

Kleinräumige Handelskontakte existierten in Zentralasien schon ab dem 2. Jt.v.Chr. Im Verlauf der Jahr-
hunderte weiteten sie sich zu einem immer grösseren Netz aus, das um die Zeitenwende von Rom bis 
Xi’an, der ersten Hauptstadt des alten China, reichte. Erst Ende des 15. Jhs. verlor das Handelsroutenge-
flecht seine Bedeutung, v.a. als Vasco da Gama den billigeren Seeweg nach Indien entdeckte.  

Die eigentlichen Anfänge der Seidenstrasse gehen ins 2. Jh. v.Chr. zurück: Im Jahr 139 v.Chr. verliess der 
Kundschafter Zhang Qian mit 100 Soldaten auf Geheiss des chinesischen Kaisers die damalige Hauptstadt 
Xi‘an. Er sollte mit seinen Männern die Gegenden westlich der Reichsgrenzen erkunden, ein unbekanntes, 
von Nomaden bevölkertes Land. Erst 13 Jahre später kehrte Qian mit einem einzigen seiner Männer zurück 
und brachte interessante Neuigkeiten mit. Er hatte Länder gesehen, die vor ihm kein Chinese betreten 
hatte und war bis nach Sogdien gekommen. Er berichtete von grossen Schätzen, die es im Westen gebe, 
besonders von den himmlischen Pferden aus dem Fergana-Tal. Rasch organisierten die Chinesen weitere 
Expeditionen, und noch vor der Zeitenwende verkaufte eine chinesische Handelsdelegation erstmals Sei-
denballen an die persischen Parther, deren Reich sich zwischen Euphrat und Indus erstreckte. Wenig spä-
ter, wahrscheinlich um das Jahr 50 v.Chr., wurden auch römische Kundschafter auf den geheimnisvollen 
Seidenstoff aufmerksam, der „leicht wie eine Wolke“ sei. Bald erreichten Ladungen chinesischer Seide Rom, 
und der Warenverkehr zwischen Ost und West begann zu blühen. 

Die Seidenstrasse bestand aus einem Netz von unbefestigten Handelsrouten. Östlicher Startpunkt war seit 
dem 1. Jh.v.Chr. die chinesische Hauptstadt Xi’an. Von dort aus reisten die Karawanen zunächst Hunderte 
von Kilometern durch chinesisches Gebiet und erreichten schliesslich die Wüste Taklamakan. Dort gabelte 
sich der Weg in zwei Hauptrouten, eine südliche und eine nördliche, die jeweils am Rand der Wüste von 
einer Oase zur nächsten entlangführten. Am Fuss des Pamir-Gebirges  trafen Nord- und Südroute in der 
Oasenstadt Kaschgar wieder aufeinander und führten durch Sogdien und Baktrien nach Persien und weiter 
durch Mesopotamien nach Syrien bis ans Mittelmeer.  

Die meisten Karawanen umfassten mehrere hundert Lasttiere sowie um die hundert Begleiter. Die Karawa-
nen, die nach Westen aufbrachen, hatten nebst Seide Pelze, Keramik, Bronzearbeiten und Waffen geladen. 
Von Westen her gelangten Gold und andere Edelmetalle, Wolle und Leinenstoffe, Elfenbein, Korallen, Bern-
stein und Glas ins Reich der Mitte. Die Händler beförderten ausschliesslich Luxusartikel, was die Karawanen 
auch zu einem attraktiven Ziel von Räuberbanden machte. Bei billigen Waren hätte sich ein so gefährlicher, 
mühsamer und langer Transport nicht gelohnt. Manche Fracht legte mehr als 14‘000 Kilometer zurück und 
war jahrelang unterwegs. Dabei musste sie - je nach Herrschaftsverhältnissen - über 30 verschiedene 
Hoheitsgebiete durchqueren. Jedes davon erhob auf den transportierten Waren hohe Zölle (bis zu 25%). Es 
ist jedoch nicht überliefert, dass jemals ein römischer Kaufmann bis nach China oder ein chinesischer bis 
nach Rom gereist wäre. Zwischenhändler beförderten die Waren immer nur auf einem bestimmten Teil der 
Strecke und tauschten sie dann ein. Offenbar liessen sich Geschäftsleute und hohe Beamte auch in anderen 
Ländern nieder. So fanden chinesische Archäologen 2004 das Grab eines Mannes von königlicher Abstam-
mung aus Samarkand in Sogdien, der am 6. Jh. am chinesischen Kaiserhof gedient hatte. Seine Bestattung 
vereint sogdische und chinesische Elemente und zeigt, dass er offenbar in die chinesische Gesellschaft inte-
griert war. In Xi’an konnte ausserdem ein Areal nachgewiesen werden, das speziell für die Bestattung von 
Fremden genutzt wurde. Dort fanden sich mehrere Gräber sogdischer Personen. 

Bis ins 15. Jh. bildete Zentralasien die pulsierende Mitte und die internationale Drehscheibe des weitver-
zweigten Handelsnetzes der Seidenstrasse. Hier kreuzten sich die wichtigsten Routen der damaligen Zeit. 
Noch heute zeugen farbenprächtige Moscheen, Karawansereien und Grabmäler in Buchara und Samarkand 
vom unermesslichen Reichtum dieser Städte. Bei manchen Gütern hatte Zentralasien sogar das Monopol. 
Denn in den Bergen des Hindukusch fanden (und finden) sich besonders reiche Vorkommen von Gold, 
Silber, Eisen, Kupfer, Quecksilber und Edelsteinen. Darüber hinaus war nicht nur China, sondern auch 
Zentralasien berühmt für seine Textilien und exportierte  selber erstklassige Seiden- und Baumwollstoffe.  

Es soll nicht verschwiegen werden, dass eines der lohnendsten „Handelsgütern“ auf der Seidenstrasse Skla-
vinnen und Sklaven waren. Auch da spielte Zentralasien offenbar eine entscheidende Rolle. Hierhin sollen 
Sklaven gebracht worden sein, um sie zu „veredeln“.  Besonders beliebt waren offenbar slawische und 
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türkische Sklavinnen und Sklaven, die zu Tänzerinnen und Sängerinnen resp. zu Soldaten ausgebildet wur-
den. Auf den Märkten der Städte erreichten solch „veredelte“ Sklaven sehr hohe Preise.  

Der Transfer von Waren (und Menschen) führte auch zu einem intensiven Austausch von Ideen, Religionen 
und Philosophien. Tausende von Menschen reisten entlang der Seidenstrasse und begegneten sich, nach 
entbehrungsreichen Wochen unterwegs, in den Karawansereien und Bazaren der grossen Handelsstädte, 
die ein internationales Flair ausstrahlten. So kann man die Seidenstrasse durchaus auch als Netzwerk der 
Beziehungen und des Dialogs bezeichnen. Auf den Handelswegen verbreiteten sich unterschiedlichste Glau-
bensrichtungen, wie der Manichäismus, der auf den Perser Mani (um 216–277) zurückgeht und bis ins 
römische Reich und nach China drang oder das Judentum, das bald auch in Asien Anhänger hatte. Die 
mächtigsten Religionen aber, die über die Seidenstrasse vordrangen, waren der Buddhismus (ab dem 1. 
Jh.v.Chr.) und der Islam (ab dem 7. Jh.). 

Während der Islam jedoch in seinen Anfängen v.a. durch die arabischen Heere nach Zentralasien gebracht 
wurde, waren es beim Buddhismus Händler, Kaufleute und auch Missionare, die den Glauben in die weite 
Welt trugen. Letztere machten sich die Seidenstrasse zunutze, indem sie die heiligen Texte in die Sprachen 
der Seidenstrassenvölker übersetzten und in den Zentren unter die Leute brachten. Mancher Reisende war 
einer neuen Religion gegenüber aufgeschlossen. Oft bestärkten sich Geschäft und Religion auch gegensei-
tig. Der Seidenhandel diente dem Buddhismus als Vehikel, während umgekehrt der Glaube die Nachfrage 
nach feinem Gewebe in die Höhe schnellen liess. Denn Stoffbanner wurden (und werden) in buddhistischen 
Zeremonien in grossen Mengen benötigt. Auf diese Weise bewegte sich der Buddhismus entlang der Han-
delsstrassen von Stadt zu Stadt. Der chinesische Pilger Xuanzang aus dem sechsten Jahrhundert berichtet, 
dass es in der sogdischen Hauptstadt Samarkand zwei riesige buddhistische Klöster gab. Schliesslich er-
reichte der Buddhismus auch das Becken der Taklamakan Wüste und die dortigen Handelsstädte Kaschgar, 
Hotan und Turfan stiegen zu bedeutenden religiösen Zentren auf. Bei der Oasenstadt Dunhuang befindet 
sich die „Höhle der 1000 Buddhas“, die als grösstes buddhistisches Felsentempelheiligtum Zentralasiens 
gilt. Hier fand der britische Entdecker Aurel Stein zu Beginn des 20. Jhs. die älteste gedruckte Schrift der 
Welt aus dem Jahr 868. Sie ist mit einem Bildnis des lehrenden Buddha verziert und trägt den Titel „Die 
Vollkommenheit der Weisheit, die so scharf ist, dass sie selbst einen Diamanten spalten kann“.  

Auch wenn mit den Einfällen der Araber im 7. Jh., der Mongolen im 13. Jh. oder auch der nachfolgenden 
Timuriden immense Zerstörungen verbunden waren und die Städte in Rauch und Asche lagen (und deshalb 
die Zeugnisse der vorislamischen Religionen in Zentralasien grösstenteils verloren sind!), so gelang es den 
Zentren bemerkenswerterweise immer wieder, sich zu erholen und in ihrer früheren Pracht wiederaufzuer-
stehen. Dies verdankten sie auch dem Handel, der gerade nach Kriegswirren umso intensiver erblühte. 
Allerdings existierte die religiöse Vielfalt und Toleranz, wie sie entlang der Seidenstrasse während Jahrhun-
derten charakteristisch war, nach dem Vordringen des Islam nicht mehr.  

 

Die Sasaniden und die Weissen Hunnen 
Zu Beginn des 3. Jhs. wurden Sogdien und Baktrien von den persischen Sasaniden (Nachfolgern der 
Parther) erobert, die damit die Herrschaft der Kuschan beendeten und ihrerseits ein Reich gründeten, das 
schon bald die Gebiete zwischen Euphrat, Oxus, Indus und Indischem Ozean umfasste. Obwohl die Sasani-
den Anhänger des Zoroastrismus waren, tolerierten sie den Buddhismus und erlaubten die Errichtung 
weiterer buddhistischer Klöster. Während ihrer Herrschaft wurden im 6. Jh. die zwei kolossalen Buddha-
Statuen in Bamiyan errichtet, die vor ihrer Zerstörung durch die Taliban die grössten stehenden Buddha-
Statuen der Welt waren.  

Im 4. Jh. begann in den Steppen und Wüstengebieten Innerasiens eine Völkerbewegung, in deren Verlauf 
nomadische Stämme nach Westen aufbrachen. Im 5. Jh. drangen die aus dem nördlichen China stammen-
den Weißen Hunnen (auch Hephtaliten genannt) nach Zentralasien ein und eroberten weite Gebiet im 
Osten des Sasanidenreiches, u.a. auch die Provinzen Baktrien und Sogdien. Anziehend wirkten auf diese 
Nomaden v.a. die reichen Städte, wie Buchara und Samarkand, und ihr landwirtschaftlich genutztes Um-
land. Sie plünderten Städte und Siedlungen und sollen dabei auch zahlreiche Kulturstätten zerstört haben.  
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Die Araber und die Ausbreitung des Islam 
Auch das Reich der Weissen Hunnen hatte keinen Bestand, denn in der zweiten Hälfte des 6. Jhs. fielen aus 
den nördlichen Steppen die Türken in Zentralasien ein, deren Heimat ursprünglich in der Mongolei und 
Ostsibirien lag. Im Verbund mit den Sasaniden eroberten sie die Gebiete der Weissen Hunnen, zerstritten 
sich jedoch bald untereinander. 

Doch schon traten mit den Arabern neue Eroberer auf den Plan, die die Geschichte Zentralasiens entschei-
dend beeinflussen sollten. Im 7. Jh. drangen von Westen her islamische Armeen bis nach Zentralasien vor. 
Die grössten Erfolge erzielten die Araber unter ihrem Heerführer Qutaiba Ibn Muslim, dessen Ziel nicht nur 
Eroberungen waren, sondern auch die Verbreitung des Islam. So ging er rücksichtlos gegen Anhänger des 
Buddhismus und der zoroastrischen Lehre vor und liess auch zahlreiche Monumente und Literaturwerke 
zerstören. Buchara fiel 709, Samarkand 712 unter arabische Herrschaft. Die einheimische Bevölkerung 
wehrte sich zunächst vehement gegen die arabische Besetzung, und es kam zu zahlreichen Aufständen. Die 
instabile Lage versuchten die Chinesen auszunutzen und drangen in das Ferganatal ein, wurden aber 751 
von den Arabern geschlagen. Diese Schlacht setzte endgültig die Weichen zur Islamisierung Zentralasiens, 
denn die einheimische Bevölkerung entschied sich angesichts der chinesischen Gefahr für die Araber und 
damit für den Islam.  

Nach und nach fielen die Bewohner Zentralasiens vom Buddhismus ab und wandten sich der neuen Religion 
zu. Es scheint, dass der Islam die Regionen noch gründlicher durchdrang als frühere Glaubensrichtungen, 
denn der einstige Schmelztiegel Zentralasien verwandelte sich in einen durch den Islam geprägten Kultur-
raum. Die buddhistischen Heiligtümer und Tempel verfielen; unzählige Kunstwerke und –figuren wurden 
zerschlagen und zerstört.  

Der Islam etablierte sich in Baktrien und Sogdien zunächst vorwiegend unter den Landbesitzern und den 
höheren, gebildeten Stadtbewohnern, da er aufgrund seines hohen Kultur- und Wissensniveaus anziehend 
wirkte, aber doch als verständliche und  weltumfassende Religion daherkam, von der sich die Gläubigen die 
Glückseligkeit versprachen. Der Buddhismus blieb vorerst unter den ärmeren Bauernklassen auf dem Land 
stark verbreitet und äußerte sich meist in Anbetungspraktiken an religiösen Schreinen. 

 

Die Samaniden  
Im 8. Jh. entstanden in Zentralasien allmählich islamische Herrschaftsgebiete. In Baktrien und Sogdien 
etablierte sich sunnitische Dynastie der persischen Samaniden (874 – 1005). Unter der Oberhoheit der 
Bagdader Kalifen beherrschten sie Mittelasien mit seinen grossen Oasenstädten Samarkand, Buchara, 
Merw, Herat und Baktra (Balch). Ihre Residenz war Buchara. Unter den Samaniden blieb die Region von 
Kriegen verschont und erlebte eine wirtschaftliche und kulturelle Blütezeit. Das Reich prosperierte dank gut 
organisierter Landwirtschaft und Steuerpolitik sowie aufgrund der ausgedehnten Handelsbeziehungen, die 
jedoch in jener Zeit zu einem Grossteil auf dem Handel mit türkischen und slawischen Sklavinnen und 
Sklaven beruhten. Mittelasien ist reich an Gold-, Silber- und Kupfervorkommen. Dies machten sich die 
Samaniden zu Nutze und richteten eigene Münzstätten u.a. in Buchara, Samarkand und Taschkent ein. 
Samanidische Silberdirhams waren weit verbreitet und wurden sogar in den Nord- und Ostseeländern 
gefunden. Berühmt waren auch die Gold- und Silbergefässe der Samaniden sowie ihr Kupfergeschirr aus 
den Werkstätten von Samarkand und ihre Waffenschmieden in Fergana. Auch auf anderen Gebieten setzten 
die Samaniden neue Massstäbe: Seit 751 wurde in Samarkand die von chinesischen Gefangenen über-
nommene Papierherstellung ausgeübt. Von hier gelangte diese Kunst  - genauso wie die Kenntnis der Sei-
denraupenzucht - in die gesamte islamische Welt und ans Mittelmeer. In den Texten jener Zeit werden die 
feinen Seidenstoffe und Baumwollgewebe aus Samarkand hoch gerühmt. Auch die samanidische Keramik 
zählte zu den kunstvollsten der islamischen Welt. Sie beeindruckt nicht nur durch ihre Form, sondern auch 
durch die Schönheit ihrer kalligrafischen Inschriften. Oft sind auf den irdenen Schalen Sinnsprüche zu 
finden wie „Der Freie ist frei, selbst wenn ihn ein Verlust trifft. Viel Glück!“.  

Auch die Geistes- und Naturwissenschaften blühten unter den Samaniden. Dichter, Schriftsteller und Wis-
senschaftler waren am Hof in Buchara tätig, unter ihnen so berühmte Persönlichkeiten wie der Mediziner 
Ibn Sina (980 – 1037; in Europa als Avicenna bekannt), der als einer der grössten Philosophen und Ärzte 
des Orients gilt und die Geschichte der modernen Medizin massgeblich geprägt hat (in seinem Werk Qanun 
at-Tibb, Kanon der Medizin, weist Ibn Sina übrigens als erster auf die enge Beziehung zwischen Gefühlen und  
körperlichem Zustand hin und befasst sich mit der positiven Wirkung der Musik auf Patienten. Zu den vielen psychischen Störungen, 
die er beschreibt, gehört auch die Liebeskrankheit, die er offenbar bei einem Prinzen diagnostizierte, da dessen Puls flatterte, als Ibn 
Sina den Namen seiner Geliebten erwähnte), der Universalgelehrte und Astronom Al-Biruni (937 – 1048), der den 
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Radius der Erdkugel mit nur 0,5% Abweichung errechnete, und der persische Dichter Firdausi (ca. 940 – 
1020), der das Heldenepos „Schah-name“ (Königsbuch) verfasste, das aus 60‘000 Doppelversen besteht 
und den Kampf zwischen Gut und Böse thematisiert.  

Auseinandersetzungen um die Nachfolge sowie die Einfälle der Karakhaniden in Sogdien und der Ghaznawi-
den in Baktrien führten Ende des 10. Jhs. zum Niedergang der Samaniden. In den nächsten Jahrzehnten 
überstrahlte Ghazni, die Hauptstadt der Ghaznawiden im heutigen Afghanistan, Buchara als Zentrum arabi-
scher Gelehrtheit. Allerdings waren die Herrscher von Ghazni wenig tolerant gegenüber anderen Religionen. 
Mit der Etablierung des islamischen Reiches von Ghazni, zu dem bald auch Persien und Sogdien gehörten, 
verschwanden die Spuren buddhistischer Präsenz in dieser Gegend vollständig. 

Um 1030 drangen aus der Steppe nördlich des Aral-Sees die türkischen Seldschuken nach Transoxanien 
ein. Auf ihrem Eroberungszug nach Westen eroberten sie die Kalifen-Stadt Bagdad und gelangten bis nach 
Anatolien, wo sie in einer Schlacht das christliche Byzanz besiegten. Dies bewog Papst Urban II. 1096 den 
ersten Kreuzzug gegen die „Ungläubigen“ (gemeint waren die Seldschuken) auszurufen. Doch schon bald 
sollte eine noch grössere Gefahr Europa bedrohen. 

 

Die Mongolen 
Im 12. Jh. schlossen sich mehrere Nomadenstämme nördlich der Wüste Gobi zusammen. Auf einer Ver-
sammlung aller Turk-Mongolen wurde 1206 Dschingis Khan zu ihrem Anführer gewählt. Dies war der 
Beginn eines riesigen Eroberungszuges, der sich zunächst gegen China richtete (1215 Plünderung Pekings). 
Nachdem eine mongolische Karawane auf dem Rückweg von den Zentren der Seidenstrasse niedergemet-
zelt worden war, griff Dschingis Khan mit seinem Heer 1219/20 Buchara und Samarkand an. Bald lag ganz 
Mittelasien in Trümmern. Entvölkerung und Zerstörung trafen besonders die blühenden Handelsstädte, die 
in Schutt und Asche lagen. 

Nach dem Tod von Dschingis Khan 1227  setzten seine Nachfolger sein Werk fort und stiessen bis nach 
Europa vor. Im April 1241 überfielen die Mongolen, aufgeteilt in zwei Gruppen, Polen und Schlesien sowie 
Ungarn und metzelten deren Heere nieder; Gefangene wurden keine gemacht. In Europa brachen Panik 
und Schrecken aus, denn es schien, dass niemand die Mongolenhorden aufhalten konnte. Nur der plötzliche 
Tod des Grosskhans Ögödai verhinderte einen weiteren Vorstoss der Mongolen, die sich unversehens 
wieder nach Osten zurückzogen.  

Unter dem Eindruck des für Europa verheerenden Mongoleneinfalls, schickte der Papst Innozenz IV. im 
Frühjahr 1245 übrigens eine Gesandtschaft unter der Leitung des Mönchs Giovanni da Pian del Carpini an 
den Hof des Grosskhans. Ihre Mission war es, über Herkunft, Glauben, militärische Organisation und politi-
sche Absichten des Herrschers Näheres zu erfahren. Ausserdem sollte versucht werden, die Mongolen als 
Verbündete gegen den vorrückenden Islam zu gewinnen. Carpini traf 1246 in der Hauptstadt Karakorum 
ein und erlebte die Thronbesteigung des neuen Grosskhans mit. Beeindruckt hielt er fest, dass über 4000 
hohe Gesandte und Statthalter den Feierlichkeiten beiwohnten, was deutlich machte, dass die Mongolen 
einen weltpolitischen Machtfaktor darstellten. Ein anderer Reisender, der am Hof des Grosskhans weilte, ist 
der venezianische Händler Marco Polo (ca. 1254 – 1324). Mit seinem Vater und seinem Onkel verliess er 
1271 Europa und reiste durch Vorderasien nach Zentralasien u.a. über Baktra (Balch), Samarkand und 
Kaschgar bis in die Sommerresidenz des Mongolenherrschers, die sie 1275 erreichten. Bis 1291 blieben die 
drei Polos am Mongolenhof und wurden dort offenbar so geschätzt, dass der Khan sie gar nicht mehr 
ziehen lassen wollte. Dennoch gelangten sie 1295 wieder in ihre Heimat. Marco Polo verfasste in der Folge 
verschiedene Reiseerzählungen, deren Wahrheitsgehalt jedoch bis heute teilweise umstritten ist.  

Die militärischen Erfolge der Mongolen beruhten auf der Grösse ihres Heeres und auf dessen Schnelligkeit. 
Sie griffen nur an, wenn sie dem Feind zahlenmässig überlegen waren. Jeder Kämpfer verfügte über 
Ersatzpferde und konnte so in einer Schlacht mehrere Attacken hintereinander reiten. Ausserdem legten 
die Mongolen eine grosse Brutalität an den Tag: Die eroberten Gebiete wurden total verwüstet, es wurden 
keine Gefangenen gemacht und die Einwohner der eroberten Städte getötet. Wenn nötig, wurden die 
kampffähigen Männer verschont, jedoch nur um beim nächsten Feldzug an vorderster Front eingesetzt zu 
werden. Wer den Mongolen auf einem Gebiet von Nutzen sein konnte (z.B. Handwerker, Verwaltungsbe-
amte, Gelehrte, Architekten, aber auch Knaben und Mädchen als Sklaven) wurde in ihre Dienste genom-
men und in die Mongolei deportiert. Um 1280 hatten die Mongolen eines der grössten Imperien in der Welt-
geschichte errichtet. Es umfasste die Steppengebiete Russlands, den Kaukasus, Zentralasien, Persien, 
Afghanistan, Zentralasien und China. Auch nach Indien machten die Mongolen einen Vorstoss.  
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Auch wenn die Eroberungen der Mongolen sich durch Plünderungen und Verwüstungen auszeichneten – 
war der Krieg einmal vorbei, sorgten sie offenbar für erstaunlich stabile und geordnete Verhältnisse inner-
halb ihres Reiches. Eine gut organisierte Verwaltung, basierend auf einer einheitlichen Schrift, wurde ein-
geführt und die Handelswege an der Seidenstrasse gesichert. Diese Pax Mongolica legte die Basis für wie-
deraufkeimenden Reichtum und Wissensaustausch, so dass im Reich der Mongolen schon bald prosperie-
rende wirtschaftliche Verhältnisse herrschten. Karawanen reisten vom Schwarzen Meer und vom Mittelmeer 
bis zum Chinesischen Meer; asiatische Gewürze und Seidenstoffe gelangten wieder nach Venedig und 
Genua, Muranoglas und mechanische Uhren im Gegenzug nach China. Russische und französische Gold-
schmiede arbeiteten für den mongolischen Grosskhan in dessen Hauptstadt Karakorum. 

Da die Mongolen zunächst keiner der grossen Religionen angehörten, stand ihr schamanistischer Glaube 
(Verehrung des Himmels sowie von Berg- und Flussgöttern) in keiner Konkurrenz zu Buddhismus, Chris-
tentum und Islam. Im Reich herrschte Religionsfreiheit. Erst 1333 wurde der Islam von den Mongolen zur 
Staatsreligion erhoben, was jedoch zu einer Spaltung unter den Mongolenstämmen führte. 

Dauer war dem Reich der Mongolen nicht beschieden. Schon am Ende des 13. Jhs. begann das Imperium 
zu zerfallen. Lokale Statthalter machten sich selbstständig und verfolgten ihre eigenen Machtinteressen. 
1380 wurde Karakorum durch die Chinesen zerstört. In der Nachfolge des Mongolenreiches entstanden 
kleinere Fürstentümer (Khanate). 1370 begründete Timur Lenk (auch zu Tamerlan verballhornt) das Reich 
der Timuriden.  

 

Die Timuriden 
Timur Lenk wurde 1336  (vielleicht schon 1328) als Sohn eines turk-mongolischen, islamischen Kleinfürsten 
in Shakhrisabz südlich von Samarkand geboren. Schon in seiner Jugend soll er sich als wagemutiger und 
einfallsreicher Anführer einer Jugendbande einen Namen gemacht haben. Vermutlich zog er sich zu dieser 
Zeit auch Verletzungen an einem Bein zu, die ihm den Beinamen „Lenk“ (der Hinkende) einbrachten. Es 
gelang ihm ganz Transoxanien zu vereinen, so dass er 1369 zum Emir von Transoxanien ernannt wurde. 
Timur sah sich offenbar als Nachfolger von Dschingis Khan; so heiratete er auch in die Sippe der Tschagatai 
ein, zu der die Familie des Dschingis Khan gehörte. In mehreren Feldzügen gelang es Timur tatsächlich ein 
riesiges Reich zu erobern, das von der Mongolei bis zum Mittelmeer reichte und auch Teile von Russland, 
Indien, Afghanistan, Iran, Irak und Anatolien umfasste. Timur gilt denn auch als grösster Eroberer der 
islamischen Welt. Wie die Mongolen gingen auch Timur und seine Soldaten äusserst skrupellos und grau-
sam vor. Die Zivilbevölkerung wurde zu Hunderttausenden hingerichtet und zur Abschreckung vor den 
Städten Schädeltürme errichtet. Geschont wurden wiederum nur jene, die für die Eroberer von Nutzen 
waren. Timur war jedoch nicht nur ein brutaler Feldherr, sondern auch ein Förderer der Künste. Er wählte 
Samarkand zu seiner Hauptstadt und liess binnen weniger Jahre prächtige Gebäude errichten. Aus den 
eroberten Gebieten wurden die besten Handwerker, Architekten und Künstler nach Samarkand gebracht, 
wo noch heute reich verzierte Moscheen, Medresen und Mausoleen von deren Kunstfertigkeit zeugen. Ein 
spanischer Gesandter, der Samarkand im Jahr 1404 besuchte, beschrieb die Atmosphäre als ein emsiges 
Treiben von Geschäftsleuten und Händlern; Karawanen mit 800 Kamelen kämen aus dem fernen China, 
beladen mit blau-weissem Porzellan, das sich grosser Beliebtheit erfreue. So kam es, dass Timurs Herr-
schaft in Zentralasien zu einem Aufblühen islamischer Wissenschaft, Architektur und Kunst führte. 

Nach Timurs Tod im Jahr 1405 brach sein Reich auseinander, denn seine vier Söhne waren untereinander 
zerstritten. Dennoch erlangten einige seiner Nachfahren als Förderer der Künste und Wissenschaften Ruhm. 
Der berühmteste war Timurs Enkel Ulug Bek, der als Gouverneur von Transoxanien von 1409 bis 1449 in 
Samarkand regierte und sich als Mathematiker, Historiker und Astronom betätigte. Er liess 1428 in 
Samarkand ein Observatorium errichten, wo er mit Wissenschaftlern präzise astronomische Berechnungen 
durchführte. Auch Bildung war ihm ein Anliegen; er gründete zahlreiche Medresen und machte seine 
Hauptstadt zu einem Zentrum von Kunst und Wissenschaft. Ulug Bek wird folgende Äusserung zugeschrie-
ben: „Die Religionen zerstreuen sich wie Nebel, die Reiche zerstören sich von selbst, aber die Arbeiten des 
Gelehrten bleiben für alle Zeiten. Das Streben nach Wissen ist die Pflicht eines jeden!“ 1449 wurde Ulug 
Bek durch einen seiner Söhne hingerichtet und damit der Zerfall des Timuridenreiches eingeleitet. 
Endgültig besiegelt wurde er in der Hälfte des 15. Jhs., als von Norden eindringende turkmongolische 
Nomadenstämme das Land zwischen den Flüssen Amu Darja und Syr Darja in Besitz nahmen.  

Die Usbeken  
Zu diesen Stämmen gehörten auch die Usbeken, die ihren Namen von ihrem frühen Anführer Khan Usbek 
(1312 – 1340) ableiteten, und sich ab 1430 in der Region des heutigen Usbekistan niederliessen. 
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Muhammed Schaibani (gest. 1510) gelang es, Buchara und Samarkand zu besetzen, worauf er sich zum 
Herrscher von Transoxanien erklärte. Der bedeutendste Herrscher der Schaibaniden-Dynastie Khan Abdul-
lah (gest. 1598) versuchte durch den Bau von Karawansereien und Medresen sowie von Kanälen und Brü-
cken Landwirtschaft und Handel wieder in Schwung zu bringen, was ihm jedoch nur bedingt gelang. Nach 
seinem Tod brachen wiederum Kämpfe zwischen den verschiedenen Teilstaaten aus, die bis zum Ende des 
19. Jhs. andauerten, als die Russen ihre Ansprüche auf Zentralasien geltend machten und Transoxanien 
eroberten.  

Wie die Geschichte zeigt, war das 16. Jh. in Zentralasien eine Zeit des wirtschaftlichen und kulturellen Nie-
derganges. Dies steht auch in Zusammenhang mit dem erheblichen Rückgang des Karawanenhandels, der 
gerade wegen der politischen Instabilität schwere Einbussen hinnehmen musste. Verstärkt wurde die nega-
tive Entwicklung durch die Entdeckung des Seewegs nach Indien  durch Vasco da Gama 1498, der dem 
Ost-Westhandel eine neue und sichere Handelsstrasse eröffnete. Zentralasien verlor in jener Zeit seine 
Schlüsselstellung als Drehscheibe des Handels zwischen China, Indien und Europa. Der Rückgang des Han-
dels war natürlich mit dem Verlust zusätzlicher Einnahmen verbunden, z.B. der Zollgebühren. Ohne finan-
ziellen Rückhalt war in Transoxanien kein Herrscher in der Lage, den weiteren wirtschaftlichen, politischen 
und damit verbunden auch kulturellen Niedergang zu verhindern. So kam es, dass Zentralasien zu Beginn 
des 17. Jhs. weitgehend isoliert war und keinen Einfluss mehr auf der Weltbühne ausübte. Die drei von 
Usbekenfürsten gegründeten Khanate Buchara, Chiwa und Kokand waren meist zerstritten und kämpften 
gegeneinander um die Vorherrschaft in der Region. Es gab Aufstände und immer wieder wurden grosse 
Teile der Bevölkerung ausgebeutet und sogar getötet. Diese Aufsplitterung des Landes hatte verheerende 
Folgen. Obwohl z.B. Buchara immer noch einer der grössten Umschlagplätze für Lebensmittel in Zentrala-
sien war, ging es mit der Wirtschaft des Landes stetig bergab. Die Bevölkerung verliess die verarmten 
Städte; die Medresen und Karawansereien standen leer und zerfielen. In Samarkand lebten 1740 nur noch 
rund tausend Familien. Die Khanate waren Ende des 19. Jahrhunderts so geschwächt, dass sie vor den 
Russen kapitulieren mussten. Buchara wurde 1868 erobert; in den folgenden Jahren wurden auch Kokand 
und Chiwa eingenommen und zu Vasallenstaaten des Zaren. 

 

Exkurs zu „The Great Game“ 
Nicht nur Russland interessierte sich im 19. Jh. für Zentralasien. Im Zug des Kolonialismus geriet die 
Region - genauso wie Afrika und der Nahe Osten – auch in den politischen Fokus der europäischen Mächte. 

Um 1700 bestand das meeresferne Innere des asiatischen Kontinentes (inkl. Zentralasien) aus zahlreichen 
unabhängigen Herrschaftsgebieten, die sich grösstenteils bekämpften (s.o.). Diese Region, die auf europäi-
schen Karten „La Tartarie“ genannt wurde, war von vier grossen Imperien umgeben: China, dem Mogul-
reich in Indien, dem Osmanischen und dem Russischen Reich. Keines davon zeigte zunächst Interesse an 
einer direkten Kontrolle über Innerasien. Dies änderte sich im 18. Jh., als in einer Reihe von Eroberungszü-
gen die mandschurische Qing-Dynastie (1644 – 1911) grosse Teile Innerasiens unterwarf. Zur gleichen Zeit 
verstärkte das Zarenreich seine Expansion nach Süden und Osten, so dass sich China und Russland erst-
mals an einer gemeinsamen Grenze berührten. Das Zarenreich war aber v.a. an einem eisfreien Hafen am 
Indischen Ozean interessiert. Ebenfalls seit Mitte des 18. Jhs. setzte sich Grossbritannien in Nordindien fest 
und fühlte sich durch die russischen Interessen zunehmend bedroht, besonders als die drei Khanate von 
Buchara, Chiwa und Kokand ab 1868 unter russische Kontrolle gerieten und gemunkelt wurde, „Turkestan“ 
solle als Sprungbrett nach Britisch Indien genutzt werden. Die Sicherung der Nordwestgrenze Indiens 
wurde für die Engländer zur höchsten Priorität. Dabei sollten Iran und Afghanistan als Pufferzonen unbe-
dingt erhalten bleiben. Diese explosive Konstellation zeigt deutlich, dass die involvierten Regionen nicht 
mehr selber über ihr Schicksal entscheiden konnten, sondern dass sie zum Spielball im Machtpoker 
zwischen Grossbritannien und Russland geworden waren. Die Rivalität zwischen den beiden Mächten, die 
zeitweise fast zu einem Krieg geführt hätte, wird mit dem Begriff „The Great Game“ umschrieben. Das 
Misstrauen zwischen beiden Ländern war riesig: Grossbritannien sah in Russland als letzter Autokratie 
Europas einen despotischen Zwangsstaat; Russland hingegen sah sich als Vorkämpferin der westlichen 
Zivilisation gegenüber einem rückständigen und unchristlichen Asien und verstand nicht, warum sein 
Verhalten als „Zivilisierungsmission“ nicht honoriert wurde. Als sich Ende des 19. Jhs. die politischen 
Verhältnisse änderten (v.a. durch das Auftreten Deutschlands unter Wilhelm II. mit dem Bau der Berlin-
Badgad-Bahn als Bedrohung der britischen Interessen im Nahen Osten und Indien), einigten sich russische 
und britische Diplomaten 1907 im Vertrag von St. Petersburg auf die Abgrenzung ihrer Interessensphären 
in Zentralasien (ohne dass die betroffenen Regionen in die Verhandlungen miteinbezogen wurden). 
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Nach dem Ende des „Great Game“ führten die stabileren Verhältnisse in Zentralasien zu zahlreichen archä-
ologischen Beutezügen. Das Hauptinteresse galt den versunkenen Oasenstädten der Seidenstrasse am 
Rande der Taklamakan – Wüste, die heute in der chinesischen Provinz Xinjiang liegen. Auf der Suche nach 
Zeugnissen des frühen Buddhismus machten Europäer (bekannt sind v.a. Aurel Stein, Sven Hedin, Paul 
Pelliot) Jagd nach Kunstschätzen und alten Manuskripten, die zu Tausenden abtransportiert wurden und 
sich heute in europäischen Museen befinden. Interessanterweise fanden die weiter westlich liegenden Zen-
tren der Seidenstrasse wie Samarkand, Buchara und Chiwa nur am Rande Erwähnung. Sven Hedin reiste 
1890 von Teheran kommend nach Kaschgar (am westlichen Rand der Taklamakan) und durchquerte dabei 
Westturkestan, das wenige Jahre zuvor vom russischen Reich einverleibt worden war. In seinen Reisebe-
schreibungen erwähnt er jedoch lediglich die Bibliothek von Taschkent mit ihren riesigen Beständen.  

 

Aufbruch in die Moderne 
Mit der Eroberung Zentralasiens durch die Russen in den 1870er Jahren begann für die Region wiederum 
eine neue Ära. Im Laufe der Jahre strömten immer mehr Russen als Beamte und Arbeiter in das neue 
Land. In den alten, orientalisch geprägten Städten entstanden russische Viertel. Mit der Gründung der 
Sowjetunion 1922 wurden der Emir von Buchara und der Khan von Chiwa abgesetzt und ihre Khanate zu 
Volksrepubliken erklärt. Wenig später wurde ganz Zentralasien neu gegliedert und in fünf Sowjetrepubliken 
aufgeteilt: Usbekistan, Kirgistan, Tadschikistan, Turkmenistan und Kasachstan. In der Sowjetzeit wurde 
Zentralasien von Grund auf verändert und in die Modernisierungspläne der Sowjetunion einbezogen. Stich-
worte dazu sind: Abschaffung des Privateigentums, Zwangskollektivierung der Bauern, Aufbau einer 
zentralisierten Planwirtschaft, Gründung von Industriezentren, Aufbau von Kolchosen/Sowchosen, die fast 
ausschliesslich der vehement vorangetriebenen Produktion von Baumwolle dienten, Gleichstellung der 
Frauen, Abschaffung des Analphabetentums, Einführung eines einheitlichen sowjetischen Schulsystems, 
Schliessung der Moscheen und Medresen in Zusammenhang mit der Antireligionspropaganda, Ausrichtung 
der Kulturen im Sinn des Kommunismus. Nach dem Zerfall der Sowjetunion wurden die fünf Republiken 
1991 unabhängig.   
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Einige kurze Bemerkungen zur islamischen Architektur und Kunst 

Der Einbruch des Islam im 7. Jh. stellt einen der wichtigsten Einschnitte in der Geschichte Zentralasiens 
dar. Die vorwiegend vom Hellenismus und Buddhismus beeinflussten Kulturen der Region verschwanden 
und ihre Denkmäler wurden vielfach zerstört. Während den folgenden zwölf Jahrhunderten war der Islam 
die prägende Kraft, die allen Bereichen des Lebens ihren Stempel aufdrückte, seien es Handel, Handwerk, 
Kunst oder Wissenschaft. Die meisten Sehenswürdigkeiten in Usbekistan, die der Reisende heute besucht, 
stammen aus der islamischen Zeit. Sie unterstreichen eindrücklich die überragende Bedeutung des Islam 
als Quelle der künstlerischen Inspiration.  

 

Moscheen 
Der Begriff Moschee kommt vom arabischen Wort Masdschid und bedeutet „Ort, an dem man zum Gebet 
niederfällt/Ort der Niederwerfung vor Gott“. In der Moschee finden sich die Gläubigen zum gemeinsamen 
oder privaten Gebet ein. Haupt- oder Freitagsmoscheen sind grösser, denn hier versammeln sich am freien 
Tag alle volljährigen Muslime einer Gemeinde zum Freitagsgebet. 
Zur Ausstattung einer Moschee gehören Brunnen, Mihrab und Minbar. Der Brunnen für die vorgeschriebe-
nen rituellen Waschungen befindet sich meist im Innenhof. Der Mihrab zeigt die Gebetsrichtung nach 
Mekka (Kibla) an. In seiner einfachsten Form ist er eine halbrunde Nische mit einem Halbkuppelgewölbe. 
Der Mihrab gilt als das Allerheiligste einer Moschee und ist oft dementsprechend schön und aufwendig ver-
ziert. Neben der Gebetsnische befindet sich der Minbar, die Kanzel für das geistliche Oberhaupt der Glau-
bensgemeinschaft.  

In Zentralasien wurde ab dem 8. Jh. eine Vielzahl von Moscheen gebaut. Noch zu Beginn des 20. Jhs. soll 
es im russisch besetzten „Turkestan“ 13‘144 Moscheen gegeben haben. Zentren des Moscheebaus in Usbe-
kistan waren die Städte Buchara mit 364 Moscheen, Taschkent mit 255 und Samarkand mit 105.  

Eine der bekanntesten Moscheen ist die Bibi Khanym - Moschee in Samarkand, die Timur zu Ehren der 
Mutter seiner Lieblingsfrau Bibi Khanym erbauen liess. Sie soll innerhalb von nur fünf Jahren (1399 – 1404) 
fertiggestellt worden sein und galt einst als schönste und grösste Moschee des Orients. Ihre Ausmasse 
waren gewaltig. Hunderte von Säulen sollen mehr als 400 Kuppeln getragen haben. Allerdings  begannen 
schon kurz nach der Fertigstellung Stuck und Ziegelsteine aus der 43 m hohen Innenkuppel herabzufallen. 
Auch Säulen und Minarette fielen nach und nach ein. Seit 1974 wird die Moschee restauriert. 

 

Minarette 
Das Wort Minarett bedeutet „Ort, wo Feuer/Licht brennt“ und ist der Turm, von dem der Muezzin fünfmal 
am Tag die Gläubigen zum Gebet aufruft. In Usbekistan ist es nicht erlaubt, den Ruf des Muezzins durch 
Lautsprecher zu verstärken, so dass er nur in unmittelbarer Nähe der Moschee zu hören ist. Die Minarette 
haben in Zentralasien meist eine abgerundete Form, wobei sich der hohe Schaft nach oben hin verjüngt 
(„Schornstein-Minarette“). 

Das Minarett Kalyan in Buchara, auch „Grosses Minarett“ genannt, ist 46 m hoch und gilt als höchstes 
Minarett von Mittelasien. Es wurde 1127 vollständig aus gebrannten, naturfarbenen Ziegeln erbaut, die in 
ihrer kunstvollen Anordnung dekorative Muster bilden. Die Ziegelmauerung wird nur unterhalb der Rotunde 
durch einen Fries von blauen Fayencekacheln unterbrochen.  

 

Mausoleen 
Ein Mausoleum ist eine Grab- und Gedenkstätte, die für Herrscher, Heilige oder bedeutende Persönlichkei-
ten erbaut wurde. In Zentralasien haben sich zahlreiche Mausoleen erhalten, da sie aufgrund ihrer religiö-
sen Bedeutung Wallfahrtsstätten waren und oft über Jahrhunderte hinweg immer wieder restauriert wur-
den, wie z.B. die Nekropole Shakhu Zinda bei Samarkand eindrücklich zeigt. Diese alte Gräberstrasse exis-
tierte schon im 11. Jh., wurde aber durch die Mongolen um 1220 verwüstet und daraufhin von den Timuri-
den im 14. und 15. Jh. wieder aufgebaut. Die zum Teil über 1000 Jahre alten Mausoleen bilden gerade in 
Usbekistan ein äusserst wertvolles architektonisches Kulturerbe.  

In der Regel handelt es sich bei einem Mausoleum um einen Kuppelbau auf quadratischem Sockel, der 
besonders im Inneren kunstvoll gestaltet und kostbar ausgestattet ist. Zu den bedeutendsten Mausoleen in 
Usbekistan gehören das Samaniden-Mausoleum in Buchara, eines der ältesten islamischen Gedenkstätten 
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Zentralasiens (9./10.Jh.), und das Gur-Emir Mausoleum in Samarkand, die Grabstätte der Timuriden 
(14./15. Jh.). Ein imposantes Bauwerk ist auch das Mausoleum von Pakhlavan Mahmud (1247 – 1325), des 
Helden und geistigen Schutzpatrons von Chiwa. Er gehörte nicht zur Oberschicht, sondern war von Beruf 
Kürschner und wurde vom Volk als Dichter, Ringer und starker Krieger verehrt.  

 

Medresen 
Anfänglich versammelten sich Lehrer und Lernende in der Moschee, um die Grundlagen des Islam zu erar-
beiten und den Koran zu studieren. Seit dem 10. Jh. wurden Medresen (übersetzt „Ort des Studiums“) 
gegründet, in denen neben dem Studium des Korans und des islamischen Rechtes auch Literatur, Rechts-
wissenschaft, Medizin, Mathematik und Astronomie unterrichtet wurden. In Zentralasien bestanden die 
theologischen Hochschulen meist aus einem Gebäude mit Innenhof, um den sich in Galerien die Hörsäle 
sowie die Wohnungen (Zellen) der Studenten befanden. Studierende und Lehrer wohnten also während der 
Unterrichtszeit in der Schule. Wie die Moscheen und Mausoleen sind auch die Medresen in Zentralasien 
architektonische Meisterleistungen und unterstreichen eindrücklich die Bedeutung, die der wissenschaftli-
chen Ausbildung im Islam zukam. 

Auf dem Registan in Samarkand befinden sich drei der berühmtesten Medresen Usbekistans. Die Medrese 
Ulug Bek ist die älteste und wurde unter dem Enkel von Timur, Ulug Bek, in den Jahren 1417 – 1420 
gebaut. In der Medrese wohnten mindestens 100 Studenten, die von den besten Lehrern ihrer Zeit unter-
wiesen wurden. Ulug Bek soll sogar selbst sein Lieblingsfach Astronomie unterrichtet haben. Der Bau mit 
seinem monumentalen, mit Sternen verzierten Eingangsportal (Pischtak) diente als Vorbild für die beiden 
anderen Medresen am Registan. 

Die Schir-Dor Medrese wurde rund 200 Jahre nach der Ulug Bek Medrese gebaut. Sie trägt ihren Namen 
„Löwen-Medrese“ wegen der aussergewöhnlichen Darstellung auf ihrem Eingangsportal. Dort sind zwei 
Löwen/Tiger abgebildet, die weisse Antilopen jagen. Über dem Rücken der Wildkatzen ist die Sonne mit 
menschlichem Gesicht zu sehen. Streng genommen wiederspricht die Abbildung von Lebewesen im religiö-
sen Kontext dem islamischen Bilderverbot. Es wird vermutet, dass hier vielleicht Einflüsse der vorislami-
schen feueranbetenden Zoroastrier eine Rolle gespielt haben könnten. 

Die jüngste ist die Tillakori-Medrese. Die „Goldgeschmückte“ wurde zwischen 1646 und 1660 erbaut und 
wird von den beiden anderen Medresen eingerahmt. Das Bauwerk diente auf Geheiss des Herrschers auch 
als Freitagsmoschee, da die Grosse Moschee Bibi Khanym bereits im 15. Jh. eine Ruine war und Samarkand 
daher über einen längeren Zeitraum keine Hauptmoschee besessen hatte. Besonders das Innere der 
restaurierten Moschee entzückt das Auge. Der gesamte Innenraum ist mit verschwenderischen Mustern 
dekoriert, wobei Gold alle Farben überstrahlt. Das herausragende Talent und die unerschöpfliche Fantasie 
der orientalischen Künstler können hier in höchster Vollendung bewundert werden. 

 

Gestaltungselemente in der islamischen Architektur 
Zur Errichtung von Bauwerken wurden in Zentralasien, wo Bauholz sehr selten war, am häufigsten luftge-
trocknete oder gebrannte Ziegel verwendet.  

Zur Überdachung der Gebäude waren unter den islamischen Baumeistern besonders Kuppeln sehr beliebt 
und finden sich deshalb in grosser Zahl auf Moscheen, Mausoleen und Medresen. Die spezielle Herausfor-
derung beim Kuppelbau ist es, einen eleganten Übergang vom Quadrat des Unterbaus zum Kreis der Kup-
pel zu finden. Deshalb kommt der Verbindung von Quadrat und Kuppel auch eine besondere symbolische 
Bedeutung zu: das Quadrat steht für die Erde mit ihren vier Elementen, vier Jahreszeiten, vier Himmels-
richtungen; der Kreis stellt das Firmament, den Himmel und die Ewigkeit dar. Kuppelgebäude drücken 
damit das Streben des Menschen von der Erde zum Himmel aus. 

Die oft mit glasierten Ziegeln oder Fayencemosaiken verzierte Kuppeloberfläche kann glatt oder kanneliert 
sein, d.h. die Oberfläche wird durch Rippen oder Wülste unterteilt.  

Ein besonders beliebtes Gestaltungselement in der Architektur Zentralasiens war der Iwan, eine dreiseitig 
geschlossene Halle, deren vierte, oben meist bogenförmig abgeschlossene Seite in voller Höhe und Breite 
zu einem Hof oder zu einem Innenraum hin offen ist. Wenn um einen rechteckigen Innenhof oder -raum 
kreuzförmig vier Iwane so angeordnet sind, dass sich jeweils zwei gegenüberstehen, so spricht man von 
einer Vier-Iwan-Anlage. Zahlreiche Moscheen, Medresen und auch Karawansereien Zentralasiens weisen 
einen solchen Grundriss auf (z.B. die Bibi Khanym Moschee in Samarkand).  
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Der Pischtak ist ein besonders hervorgehobener und geschmückter Haupteingang zentralasiatischer und 
persischer Monumentalbauwerke. Wie ein „Torhaus“ erhebt er sich mitten in der Fassade eines Gebäudes 
und umschliesst dabei eine offene Vorhalle, an deren Rückwand der eigentliche Eingang liegt. Oft ragt der 
Pischtak weit über das Bauwerk hinaus, das er schmückt. So schreitet der Besucher durch ein überdimensi-
onales Tor, das ihm im wahrsten Sinn des Wortes den Horizont öffnen und „zu einem geistigen Riesen“ 
machen soll. Die Wände des Pischtak sind oft mit kunstvollen Fayencen und einer Nische mit Stalaktiten-
gewölbe geschmückt, so dass das ganze Gebäude schon von weitem einen erhebenden und eindrücklichen 
Anblick bietet. 

 

Dekorationselemente in der islamischen Architektur 
An den historischen Gebäuden der Städte Zentralasiens lässt sich von der ungegliederten braunen Ziegel-
mauer bis zur feinsten Fayencedekoration die Entwicklung der Fassadenarchitektur in all ihren Facetten 
nachvollziehen. 

Auch wenn die Fassade eines Gebäudes „nur“ aus Lehmziegeln besteht, haben die Bauherren es verstan-
den, durch Grösse und Anordnung der in den Naturfarben belassenen Ziegeln optische Effekte zu erzielen, 
die dem scheinbar eintönigen Braun jede Schwere nehmen und das Auge entzücken. Das bekannteste Bei-
spiel eines Backsteinbaus in Usbekistan ist das Samaniden – Mausoleum in Buchara, das als klassisches 
Meisterwerk zentralasiatischer Baukunst gilt. 

Islamische Bauten wurde gerne mit Fayencen (auch Majolika genannt) dekoriert. Mit diesen farbig glasier-
ten Lehmziegeln war es möglich, an den Fassaden grossflächige Ornamente, wie z.B. Schriftzeichen, anzu-
bringen. Es waren jedoch v.a. die timuridischen Künstler, die sich im 14./15. Jh. in der Fertigung von gla-
sierten Tonwaren besonders hervortaten. Ihnen gelang es, die schnell oxidierenden Glasuren durch eine 
dauerhaftere Versiegelung zu ersetzen und damit ihren Glanz zu verstärken. Um komplizierte Muster wie 
feine Pflanzenmotive darzustellen, war es nötig, sehr kleine und auch unregelmässige Ziegelstücke her-
stellen und zu einem Fayencemosaik zusammenfügen zu können. Dieses Verfahren war äusserst kompli-
ziert und aufwendig. Auch hier gelang es den timuridischen Künstlern Fayenceplatten herzustellen, die 
durch ihre Feinheit und strahlende Leuchtkraft noch heute beeindrucken.  

In Wüsten- und Steppengebieten wie Zentralasien spielten Farben immer eine grosse Rolle, um den eintö-
nigen Brauntönen etwas entgegenzusetzen. So wurden farbliche Elemente in der Architektur schon bald zu 
einer dominierenden Grösse. Am liebsten wurden Blau, Türkis und Grün verwendet. Blau und Türkis 
symbolisieren die Farben des Himmels. Sie lenken den Blick in die Höhe und verweisen auf die Unendlich-
keit Allahs. Grün ist die Farbe des Islam.  

Eine andere, sehr beliebte Dekorationstechnik sind Stalaktitengewölbe. Diese wurden oft verwendet, um 
die Übergänge zwischen Kuppel und tragender Konstruktion eines Gebäudes zu verschönern oder um die 
oberen Wölbungen von Nischen oder Spitzbögen auszufüllen.  

 

Arabesken und Kalligrafie 
Schon in der Frühzeit des Islam waren die Baumeister vor die Aufgabe gestellt, die Grösse Allahs und die 
Unendlichkeit des Paradieses allein durch dekorative Elemente zum Ausdruck zu bringen. Denn die Dar-
stellung von Lebewesen ist im religiösen Kontext verboten. Bedingt durch dieses Bilderverbot entwickelte 
sich in der islamischen Kunst aus hellenistischen Vorbildern eine stilisierte Ranke aus sich endlos gabelnden 
Akanthus-Blättern, die Arabeske genannt wird. Das Muster setzt sich ins Unendliche fort, zieht den Blick 
des Betrachters in die Höhe und führt ihm damit die Unendlichkeit Gottes vor Augen. Auch die arabische 
Schrift liess sich in geometrische Muster einbinden. Es lag daher nahe – quasi als Ersatz für ein Abbild 
Gottes – Worte des Korans als kalligrafische Ornamente zu gestalten. Arabesken und kalligrafische Schrift-
zeichen sind ureigene Schöpfungen der arabisch-islamischen Künstler und bilden zusammen den geeigne-
ten Schmuck für den Heiligen Raum von Moscheen, Mausoleen und Medresen. Die Arabesken ohne Anfang 
und Ende symbolisieren die allumfassende Grösse von Allah. Die arabischen Schriftzeichen aus dem Koran 
gelten als Gottes Wort, das ewig Bestand hat.  
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Reiseprogramm 
Samstag, 3. Mai: Flug Zürich – Taschkent 

Internationaler Flug nach Taschkent. 

Sonntag, 4. Mai: Taschkent 

Ankunft in Taschkent in den frühen Morgenstun-

den (ca. 01.30 Uhr). Transfer zum Hotel und Zeit 

zum Ausruhen. 

Am Nachmittag Besichtigung von Taschkent, der 

grössten Stadt Mittelasiens und Hauptstadt Usbe-

kistans. Besuch der Altstadt mit den Medresen 

(Koranschulen) Barak Khan und Kukaldash aus 

dem 16. Jh., der Tillya Sheikh Moschee, dem 

Kaffal Shashiy Mausoleum, dem Chorsu Bazar und 

dem Museum für angewandte Kunst. Übernach-

tung im Hotel. 

Montag, 5. Mai: Taschkent – Hayat (340 km, 5-6 Std) 

Fahrt ins Dorf Hayat, das im Nuratau-Gebirge 

liegt. Dieses Gebiet besticht durch eine vielfältige 

Fauna. Hier leben u.a. die letzten Bestände des 

Kyzylkum-Wildschafs sowie zahlreiche Vogelarten.  

Das Dorf Hayat ist Teil eines Ökotourismus-Pro-

jektes, das 2007 initiiert wurde. Es soll Touristen 

die Möglichkeit geben, Alltagsleben und Kultur der 

heutigen Bevölkerung kennenzulernen. 

Gleichzeitig bietet es den Einheimischen ein Aus-

kommen und schützt die Umwelt. Geführter Rund-

gang durch das Dorf Hayat und Übernachtung bei 

einer Familie *(s.u.). 

Dienstag, 6. Mai: Hayat – Aydarkul – Yangikazgan (120 km, 2-3 Std) 

Nach dem Frühstück haben wir Zeit, die Gegend 

auf eigene Faust zu erkunden.  Anschliessend 

Fahrt zum Aydarkul-See und Gelegenheit zum 

Schwimmen und Entspannen. Der rund 250 km 

lange, durch Menschenhand entstandene See liegt 

inmitten der Kizilkum-Wüste. Er ist bekannt für 

seine reichen Fischbestände; an seinen Ufern 

leben zahlreiche Vogelarten. Nach einem Picnic-

Lunch Fahrt ins Yurtencamp Aydar und Möglichkeit 

zu einem kurzen Kamelritt (10 Min.). Abendessen 

am Feuer und Übernachtung in einer Yurte. 
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Mittwoch, 7. Mai: Yangikazgan – Nurata – Samarkand (300 km, 5-6 Std) 

Fahrt in die Kleinstadt 

Nurata, die von Alexander 

dem Grossen gegründet 

wurde. Die Ruinen der 

Festung Alexanders gehö-

ren zu den ältesten archä-

ologischen Denkmälern der 

Region. Heute ist Nurata 

berühmt für seine heilige 

Quelle „Chashmai Ayub“ 

mit der aus dem 10.Jh. 

stammenden Moschee, die 

von 25 Kuppeln bekrönt 

wird.  

Weiterfahrt nach Samar-

kand, der ehemaligen Metropole an der Seidenstrasse, und Besuch des Gur Emir Mausoleums. Das palast-

artige Denkmal des Mongolenherrschers Timur Lenk mit seiner melonenförmigen Grabkuppel gehört zu den 

Wahrzeichen der Stadt. Übernachtung im Hotel. 

Donnerstag, 8. Mai: Samarkand 

Ein ganzer Tag steht zur Besichtigung des über 2700 Jahre alten Samarkand zur Verfügung, das heute zum 

UNESCO-Weltkulturerbe gehört. Wir besuchen das historische Zentrum mit dem berühmten Registan-Platz, 

der von drei prachtvollen Medressen eingerahmt wird, die gewaltige Moschee Bibi Khanym aus dem frühen 

14. Jh., das Ulugbek Observatorium, das Afrosiab Museum sowie die Gräberstrasse Shakhu Zinda aus 

timuridischer Zeit und machen einen Bummel durch den Basar. Übernachtung im Hotel. 

Freitag, 9. Mai: Samarkand 

Vormittags Ausflug zum Mausoleum des 870 verstorbenen Imam al-Bukhari (30 km). Zum Komplex gehö-

ren auch eine Moschee und ein grosser Pilgerplatz. Rückfahrt nach Samarkand und Besuch des Khoja 

Daniyor (Daniel) Mausoleums. Gemäss einer Legende soll ein Arm des Propheten Daniel in Samarkand 

bestattet sein. Daniel wurde in Jerusalem geboren und nach Babylon deportiert (Babylonische Gefangen-

schaft), wo er als Traumdeuter bald zu den wichtigsten Persönlichkeiten am Hof des Königs Nebukadnezar 

gehörte. Er wird heute sowohl im Judentum und Christentum sowie im Islam verehrt.  

Nachmittag zur freien Verfügung. Übernachtung im Hotel.  

Samstag, 10. Mai: Samarkand – Shakhrisabz – Baysun (190 km, ca. 3 Std.) 

Fahrt nach Süden in die Geburtsstadt von Timur Lenk 

(1336 – 1405), dem Begründer eines der mächtigsten 

und grössten Reiche Zentralasiens. Nach seinem Auf-

stieg zum Herrscher liess er die Stadt mit monumen-

talen Bauten ausschmücken. Shakhrisabz wurde 2000 

in die Weltkulturerbe-Liste der UNESCO aufgenom-

men. 

Wir besuchen die Ruinen des einstigen Sommerpa-

lastes Ok Saray, den Dorut Tilovat Komplex mit der 

Kuk Gumbaz (Blaue Kuppel) Moschee, das Mausoleum 
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von Jahangir, dem Lieblingssohn Timurs, und die Hazrati Imam Moschee. Weiterfahrt nach Baysun und 

Übernachtung im Haus einer lokalen Familie. Abendessen im Haus der Familie. 

Sonntag, 11. Mai: Ausflug nach Kurgansol und Derbent 

In Baysun besuchen wir die Galerie des Malers 

Tura Shamursaev („Gauguin von Baysun“), das 

lokale Kunstwerkzentrum und den Basar. 

Anschliessend folgen wir den Spuren Alexander des 

Grossen und fahren zur Festung Kurgansol und ins 

Dorf Derbent, das in den Ausläufern des Pamir 

liegt. Hier soll Alexander die sogdische Prinzessin 

Roxane geheiratet haben.  

Mittag- und Abendessen im Haus der Familie. 

Übernachtung im Haus der Familie. 

Montag, 12. Mai: Baysun – Qarshi - Buchara (340 km, 6 Std.) 

Fahrt via Qarshi nach Buchara. Qarshi lag einst an der Karawanenroute, die Samarkand und Buchara mit 

Afghanistan und Indien verband. Besuch einer Frauenmedrese in Qarshi.  

Dienstag, 13. Mai: Buchara 

Die legendäre Oasenstadt Buchara galt einst als 

„Perle der Seidenstrasse“. Davon zeugen heute 

noch unzählige Moscheen, Medresen, Mausoleen 

und Kuppelbauten mit grün und blau schimmern-

den Mosaiken. Zwei ganze Tage stehen uns zur 

Besichtigung der alten Handelsstadt zur Verfü-

gung. Wir besuchen die 1000-jährige Zitadelle 

Ark, welche den Herrschern von Buchara als 

Regierungssitz und Palast diente, die Bolo Hauz 

Moschee, das Samaniden und das Chaschma 

Ayub-Mausoleum, den Poi Kalyan Komplex mit 

dem berühmten 46 m hohen Kalyan Minarett, dem Wahrzeichen von Bukhara. Ausserdem sehen wir die 

historischen Marktkuppelbauten, die Ulugbeg und Abdulazizkhan Medresen, die Magokki Attori Moschee, 

das Labi Hauz Ensemble und den alten Seidenmarkt. Falls noch Zeit bleibt, können wir auch in Bukhara 

eine Frauenmedrese besuchen und ev. mit der Leiterin sprechen. 

Übernachtung im Hotel. Abendessen bei einer lokalen Familie mit Zubereitung des Nationalgerichts Plov. 

Mittwoch, 14. Mai: Buchara 

Heute besuchen wir die Chor Minor Moschee mit ihren vier Minaretten und die Sommerresidenz des letzten 

Emirs von Bukhara (Sitorai Mokhi Khosa), dessen Architektur bereits europäische Einflüsse zeigt. Dann 

besichtigen wir den Naqshbandi Komplex mit dem Grab des Mystikers Baha al-Din Naqshband (1318 – 

1389), der einen der grössten muslimischen Sufiorden begründete.  

Anschliessend machen wir einen Ausflug nach Gijduvan, eine der bekanntesten Keramikstädte von Usbe-

kistan, und besuchen die Töpferei von Alisher Narzullaev und seiner Familie. Übernachtung im Hotel in 

Buchara. 
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Donnerstag, 15. Mai: Buchara – Chiwa (480 km, 8-9 Std.) 

Tagesfahrt durch die Kizilkum-Wüste von Bukhara nach Chiwa. Die Strecke durch die grösste Wüste Zent-

ralasiens folgt alten Handelswegen. Fotostopp am Amudaryafluss. Übernachtung im Hotel. 

Freitag, 16. Mai: Chiwa 

Heute besichtigen wir die 2500 Jahre alte Oasen-

stadt Chiwa, die zum UNESCO-Weltkulturerbe 

gehört. Sie wird von einer fast vollständig erhalte-

nen Stadtmauer umgeben und gilt als „Juwel in 

Türkis“. Wir besuchen die ummauerte Altstadt 

Ichan Qala, die mit ihren mehr als 250 historischen 

Monumenten ein wahres Freilichtmuseum ist. Wir 

besichtigen die Medresen Allakuli Khan und 

Muhammad Amin Khan, die Kunya Ark Zitadelle, 

das Kelte Minarett, das Pakhlavan Mahmud Mau-

soleum, das Islam Khodja Minarett und die 

Muhammad Rahimkhan Medrese. Wir sehen auch die Juma Moschee aus dem 10. Jh. und den Tash Hovli 

Palast, ein Meisterwerk orientalischer Architektur, sowie die Vorstadt Dishan Kala, die Nurilla Residenz und 

den Toz Bog Palast. 

Übernachtung im Hotel. 

Samstag, 17. Mai:  
Chiwa – Ayazkala – Toprakkala (150 km, 3 Std.) – Urgench (115 km, 2 Std.) – Taschkent (Flug) 

Frühmorgens Fahrt zur Wüstenfestung Ayazkala und 

nach Toprakkala, einer befestigten Siedlung aus der 

Kuschanzeit. Die beiden Denkmäler sind die archäolo-

gisch am besten untersuchten Ausgrabungsstätten der 

Region. 

Transfer nach Urgench und Flug nach Taschkent. 

Transfer zum Hotel und Übernachtung im Hotel.  

Sonntag, 18. Mai: Flug Taschkent – Zürich 

Transfer zum Flughafen und Rückflug von Taschkent 

nach Zürich. 

 
 

 

*Ein Wort zu den Übernachtungen 

In Hayat und Baysun gibt es nur einfache Familienunterkünfte. Jeweils 2 – 3 Personen pro Zimmer. Toilet-

ten sind ausserhalb im Hof. 3 Übernachtungen. 

In Yangikazgan übernachten wir in Yurten: 6 – 7 Personen pro Yurte. Wenn es wenige Touristen hat: 2 – 4 

Personen pro Yurte. 1 Übernachtung. 
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